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K e u s c h h e it  u n d  M e n s c h e n g e s c h le c h t .

Zwei Schwerter ließ Gott im E rdrei^  das Leben 
unter den Menschen zu erhalten. Das göttliche und das 
kaiserliche nannte sie der Heiland, der sie aus Erden osfen- 
barte. Das christliche und das heidnische hießen sie durch 
das erste Iahrtausend, bis die Germanen sich bekehrt 
hatten. Dann nannte sie die Christenheit das geistliche 
und das weltliche. Unter dem Namen von Kirche und
Staat gliedern sie das Europa der Neuzeit. Als Seele 
und Geist enthüllen sie sich uns.

Alle diese Zwillingsgestirne am Himmel der Gattung 
waren und sind notwendig, weil dem Menschen die Doppel- 
geschlechtlichkeit seines Wesens zur Last wird und er sie 
abzuschütteln trachtet. Der Mann will zu ost nur männ- 
liehen das Weib nur weiblicher werden. Aus diesem 
Hange droht der Tod der Gattung. Denn Mensch 
sein heißt nicht geschlechtslos sein,, sondern zwieschlachtig 
Mannes und Weibes Art in sich verschmelzen. Der Hang 
zur Mannsenhastigkeit und Weibsenhastigkeit muß also 
immer wieder überwunden werden. So bedeuten die 
Namen sür die zwei Schwerter Verbindungen höherer 
Ordnung gegen die Entartung und zur Erneuerung 
unserer Art. Unser Wachstum und Ausstieg als Träger 
des Lebens aus der Erde hangt ab von dem Gleich- 
gewicht dieser beiden Grundkräfte des Menschentums.

Das letzte Iahrhundert ist ein absterbendes, weil es 
von de Maistre bis zu Treitschke, von Hegel bis Bergsou, 

 ̂von Napoleon bis Bismarck, von Rousseau bis Tolstoi 
 ̂ oochzeit des Kriege und der Revolution. 19



nur jeweils eines der Schwerter gesührt hat. Aus- 
einander riß durch ihre Verblendung das Geslecht des . 
Lebens. Sie zertrennten den Teppich, den die vorange^ 
gangenen Geschlechter kunstvoll gewirkt hatten. 1914 war
er sadenscheinig, alles Farbenglanzes bar; Europa war 
entseelt und entgeistert.

Krieg und Bolschewismus sind dann der große Schlund, 
in dem das Wüten von Restauration und Revolution, wie
es seit 1789 geherrscht hat, sein Ende sindet. Die letzten 
Faden sind zertrennt. Die Zeit ist zerschellt.

Ersüllt war die Zeit am Beginn unserer Zeitrechnung. 
Damals bringt das Opfer Ehristi den hofsnungslos aus- 
einandergeborstenen Stamm des Menschengeschlecht  ̂
zur Einheit. Der Baumstumps wird angeschlagen und 
treibt das neue Reis hervor, das aller Menschensöhne 
Herr wird. Denn es ist keines Mannes leiblicher Sohn, 
sondern hat unmittelbar die Feuertause der Sohnschast 
empsangen. Damit beginnt die Weltgeschichte, die Rück  ̂
kehr der Welt unter Gottes Herrschast. Ehristus schreitet 
durch die Zeit und ersüllt sie, indem er das natürliche 
Ehaos durch die Gewalt des Kreuzes zur Form zwingt.

Heut endet diese Ersüllung. Die irdische Zeit ist 
vernichtet. Denn die Entsaltung unseres Selbstbewußt- 
seins und Zeit sind ein und das selbe. Stirbt also die 
Lebenssicherheit der Art aus, so wird auch die Zeit zer  ̂
stört. Zeit entsteht ja nur da, wo der Geist den Stoss 
erschließt, wo Natur wartet entwickelt zu werden. Heut aber 
scheint alle Menschennatur entwurzelt. Unsere Wurzeln 
sind krank. Alle Ordnung und Gliederung des Menschen^ 
geschlechts wird verkehrt: Dem Manne entsinkt das Schwert, 
das Weib aber lernt kämpsen, denn es tritt ein in die 
Politik. Aller Geschlechter  ̂ und aller elterlichen Zucht 
hat sich die Gegenwart aus der ganzen Erde entwunden.



D ie  M e n sch en n a tu r  w ir d  e iu g esta m p st zu  b lo ß e r
R oh m asse .

A b er  b e v o r  d ie  Z e i t  endet, s o ll  j a  der A n tic h r is t  er^ 

scheinen. U n d  a n  ih m  erkennen w ir ,  w a s  gesch ieht. E r  

m u ß  aber v o r  kurzem  erschieuen se in . D e n n  e r  kann  

w ed er  srü h er ersch ienen  s e in , noch k ü n stig  je  erscheinen . 

F r ü h e r  h ä tte  u n d  h a t jed er , dem  die F r o m m e n  a l s  A n t i -  

christen Sluchten, sich d ie ses  F lu c h e s  zu e r w e h r e n  gesucht. 
D e r  F lu ch  tras^ ih n  in n er lich  u u d  m achte ih n  beben  od er  

r a se n , ob  n u n  der S t a u s e e  F r ied rich  I I .  od er  d er  röm ische  

,,B a b st^  od er N a p o le o n  so  h ieß . A ls o  w a r e n  sie nicht der  

A n tich r ist . D e n n  sie w o l l t e n  e s  n icht se in . K ü n ftig  

a b er  w ir d  n ie m a n d  m eh r ü b er d iesen  F lu ch  erschrecken; 

er w ir d  ih n  a u ß e n  a b g le ite n  la ssen  u n d  lä c h e ln . D e n n  

d ie  R u ssen  der  R e v o lu t io n  h a b en  k a ltb lü t ig  a l s  neue  

R e l ig io n  d ie  d e s  T e u s e ls  verk ü n d et ; u n d  d a m it  ist auch 

der N a m e  d e s  B ö s e n  e in  N a m e  w ie  jed er  a n d e r e  g e -  

w o r d e n . D a r u m  kann  kein K ü n stig e r  m eh r  d en  A n tic h r is t  

leb en .

D e n n  in  ih m  m ü ssen  I n n e n  u n d  A u ß e n  e in a n d e r  e n t -  

sprechen. E r  m u ß  w issen , w a s  er  tu t . D ie  W e lt  m u ß  v o n

ih m  erschüttert w e r d e n . E r  a b er  m u ß  sich d e s  S c h a u d e r s  

freu en . S o  g ib t  e s  fü r  d en  A n tic h r is ten  e in e  seste chrono^  

log isch e  O r ts b e s t im m u n g  zw isch en  E in s t  u n d  K ü n stig .

D e r  a l le in  ist d er  w a h r e  A n tic h r is t , d er  a n  der W e n d e

der Z e ite n  sich se lb ft d en  A n tic h r is ten  n e n n t . ^,Ich kom m e

a l s  Letzter zu m  S c h lü sse  der W eltg esch ich te , w e i l  ich der  

v o lle n d e te  E r lö s e r  b ia .^  U n d  ^ d ieser  M en sch  w a r  v o n  

u n ta d e lh a s te n  S i t t e n  u n d  v o n  e in er  u n g e w ö h n lic h e n  G e n i a l e  

tä t^  (S o lo w ^ e s s ,  G esp räch  v o m  A n tic h r is t) . E r  ta u ft  sich 

se lb st m it  F e u e r  a u s  e ig e n e r  K r a f t .  I n  d ie ser  F e u e r ta u se  

ossen b art sich d er  A n tic h r is t .

S e i t  J o h a n n e s  d e s  A p o s te ls  Z e ite n  h a t  d ie ser  A n ti^

christ le b e n  a n g e h o b e n . I o h a n n e s ,  d e n  I e s u s  l i e b t e



der erste Bruder nach Ehristus, kennt ihn am besten. N u r 
in seinen SChristen ist daher innerhalb des Neuen Testa- 
ments vom Antichrist die Rede. Denn er ist wie sein 
Schatten, sein Doppelgänger. E in  Iohannes, der den 
Namen des Erstgeborenen nicht bekennen würde, der wäre 
der Antichrist. Denn er wäre vollkommen ohne den Vater 
im Himmel. W as ist der Antichrist a ls der wiedergeborene 
Mensch, der nicht der Nachgeborene sein w ill^  W er den 
Antichrist, wer sein Abendmahl, wer sein 
hineinsang in die tote Welt, der ist der Antichrist. I n  
demselben Augenblick, wo Solowjess und Beusou ihn 
verkünden, ist er schon ins Fleisch gekommen. S ie  ver- 
künden ihn nur deshalb, weil fte die Lust von ihm erfüllt 
wittern.

Das also ist das Wesen des Antichrists: D ie mensch  ̂
liche Eigenmacht pocht aus ihre awma naturatiter wessiana: 
sie hat ihre dionpsisch-messiauische Geistnatur zweitausend 
Jahre lang zusammengeballt, bis sie Gestalt gewonnen
hat in Friedrich Nietzfche.

Unser Geist dnrchläust die geistigen Stusen unserer 
Ahnen, ehe er zu sich selbst kommt. E in  Führer reißt 
die Menschenart a ls Ganzes aus eine höhere Stuse. 
Au f diefer StiiSe bleibt sie, bis der letzte Mensch hinaus- 
gelangt ist.

Der Antichrist verkündet diesen Augenblick des letzten 
Menschen. Denn er kommt nicht, wenn die Ze it erfüllt, 
sondern wenn sie vernichtet ist. E r  kommt in der Stunde 
des Todes. ,,Was ist Liebe, was ist Gluck, was ist S tern  
blinzelt der letzte Mensch^. Das w ill sagen, daß die 
menschliche Natur ihre Instinkte verloren hat. D as letzte 
Triebhaste am Menschen w ird irre  und unsicher. D ie 
K ra ft der Geburt reicht nicht mehr aus zum Leben. Der 
Geist hat den Menschen zerbrochen und entwurzelt.
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Ietzt ist die Zeit, da Ehristus gesiegt hat. Denn mit 
ihm setzt nun die Menschheit den Tod über das Leben; 
die Menschheit als solche opsert ihren Lebenswillen. Und 
durchschreitet damit als Ganzes die Psorte, durch die der^
e in st der  e in sa m e  E r lö s e r  v o r a n g in g .

I e s u s  w a r  d er  erste, der  d en  T o d  a l s  d ie  O sse n -  

b a r u n g  d e s  G eh e im n isses  u n se r e r  N a t u r  ü b e r leb t. D e s -  

h a lb  n e n n t er d ie  n a tü r lic h e , geb oren e  W e lt  d a s  D i e s -

seits; die geistige aber, aus dem Tode erkannte, das Ien- 
seits. Nietzsche betrachtet die Letzten, die solgen. Ih n  um-
wittert der Verwesungsgeruch der ^christlichen Welt^. Für
nichts und wider nichts d. h. sür das Nichts stürzt sich 
1914 ein ganzes ^christliches^ Volk singend in den Ab-
g r u n d  der Z e it .  M a n  s a g t , e s  w o llte  sterb en . Nietzsche

ste m p e lt  a n g esich ts  d ieser  to tb e r e ite n  W e lt  d ie  N a t u r  

zu m  I e n s e i t s .  D ie  le ib h a s t ig e  W irk lich keit m it  ^ N a h r u n g ,

Wohnung, geistiger Diät, Krankenbehandlung, Wetter^ ist
ihm zum Himmelreich geworden, zum Drüben, weil sie 
von dieser christianisierten Erde entrückt ist.

Gottes Sohn war am Ansang der Heilsgeschichte ans 
der Ewigkeit ins Leiden, das heißt: in die Zeitlichkeit 
hineingegangen. Allmählich ist darum die Ewigkeit, der 
leidlose Zustand, verschwunden. Die ganze Menschheit 
ist ihrem Herrn nachgesolgt und geschichtlich geworden. 
Alles ward Zeitlichkeit. Denn alles in der Ehristenheit, 
vom Papst bis zum letzten Knecht und Muschik hat eiu^ 
mal seine Revolution gemacht, hat zur Vernunst kommen 
und mündig werden wollen. Ehristus hat alle zur Frei^ 
heit gerusen ; Freiheit ist Leiden. So wollen heut alle 
leiden. Sobald aber alle leiden wolsen, ist der Sinn des 
Lebens, seine Ewigkeit, in Gefahr.

D a r u m  m u ß  d er  A n tic h r is t  in  d ie  b lo ß  noch geschehende  

W e lt  e s  h in e in sch re ien , d a ß  a l le  L u st  E w ig k e it  w i l l ,  t ie fe ,
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tiefe Ewigkeit. Dieser Satz mußte einmal ausgesprochen 
werden, a ls die Ewigkeit tot war, um sie wiederzugewinuett.

Denn die Menschen kannten als des Lebens In h a lt 
nur noch das Leid und des Leides Betäubungsmittel, die 
Lüste. Ranich war ihnen die Lust geworden, Schale 
und Oberfläche. Kramps und letztes Ausweichen war fie 
vor dem sie ganz umringenden Leiden des tagwachen Selbst- 
bewUßtseins, vor dem nagenden W urm  des ans Ende 
gestoßenen Wissens,, vor dem aUsdörrendeu Lichte der 
verzweifelnden Erkenntnis. S ie  glaubten beides zu kennen, 
Lust und Leid. D ie Gestirne eines Ienseits, der E in - 
brnch mächtigen blberraschens, nichts dergleichen überragte 
ih r Dasein. Wichtiger aber a ls bestimmte Inhalte des 
Ienseits ist, daß Überraschung und Ereignungskraft dem 
Leben nicht fehlen. Um den Fiebernden, Sterbenden, 
Toten diese Kraft wieder zu offenbaren, sprach Nietzsche 
das ungeheure W ort, daß Gott nicht im Leiden uns bê  
sucht, sondern in  der Lust: Weh spricht: vergeh l Doch 
alle Lust w ill Ewigkeit, w ill tiefe tiefe Ewigkeit.

Diefer eine Satz erzwingt die Umwertung aller Werte. 
D ie Luft steht jetzt da, wo das Leiden und der Tod stand: 
am Himmel. Dam it w ird die letzte Zuflucht der inner- 
christlichen Heiden : die Vorstellung von einer irdisch- 
räumlichen Himmelsburg, in  die uns der leibliche Tod 
hinausfenden könne, endgültig abgetan ; sie w ird komisch. 
I f t  der eine Name vertaufcht, so muffen alle Namen ver- 
tauscht werden. A lles w ird Gegenteil. Der Gegenpol 
des Guten, das Böse w ird vom Antichristen zu Gott 
emporgehoben: Da, auch ich bin in  der Ewigkeit, auch 
ich bleibe in der Ewigkeit l Das letzte Natürliche, noch 
nicht Wiedergeborene, das Böse, sindet in  Nietzsche seinen 
Titanen, . der m it Gewalt in das Himmelreich ein  ̂
dringt.



.,.I: ̂   ̂̂
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Nun haben die alten Namen, die alten Werte ihre 
Salzkrast auf dem Acker des Lebens verloren. ,,Das 
Ehriftenthum meiner Vorfahren zieht in mir feinen Schluß 
-  eine durch das Ehriftenthum felber großgezogene fouveräu 
gewordene Strenge des intellektuellen GewiSfens wendet 
sich gegen das Ehriftenthum: in mir richtet sich, in mir 
überwindet fich das Ehriftenthum.^

Wie Nietzsche felbst fagt, fo ist es: Die Strenge feines 
Gewinns ift durch das Ehriftentum felber großgezogen 
und souverän geworden. Sein Unglaube ist eine Frucht 
am Baume des Christentums. Das Bekenntnis zu ihm ist 
unmöglich, es sei denn als Verstärkung des Glaubens 
an Ehristus. Deshalb glaubt ihm weder der ihn aus^ 
schöpsende Philosoph noch der seine Legende schreibende 
Heide. Denn sie sehen nicht sein eigenmächtiges Leben 
und Sterben. An ihn als an den Antichristen glauben, 
heißt, an den Sieg Ehristi über den Widersacher glauben. 
Aber der Antichrist bezeichnet eine Epoche. Er bezeichnet 
den Augenblick, wo das Ehristentum selbst aus einer 
Spezies zur Gattung, zur immer wiedergeborenen Natur 
wird. Deshalb gibt es sür alles Menschenvolk ein Bor^ 
und ein Nach-Nietzsche. Wir dürsen das heut aussprechem 
Denn Nietzsches Antichristentum ist von Gott als Wahr^ 

 ̂ heit erwiesen worden. Worin hatte es denn bestanden ̂  
Doch darin, daß er seine Zeit als tot angesprochen hatte 
und sich als den einzigen über ihren Einsturz hinweg 
Lebendigen. Die Zeit aber hatte seine Heraussorderung 
beantwortet, indem sie ihn aus den Reihen der Lebendigen 
zu streichen versuchte. ,,Ich lebe aus meinen eignen Eredit 
hin, es ist vielleicht bloß ein Vorurteil, daß ich lebe^ . . . 
Ich brauche nur irgend einen ,Gebildeten^ zu sprechen, 
der im Sommer ins ^Ober^Engadin kommt, um mich zu
ü b erzeu g en , d aß  ich n ich t leb e .^  S i e  le u g n e te n  n ich t e tw a  

n u r  se in  W erk , -  d a s  w ä r e  g le ic h g ü lt ig  -  so n d e r n  s e in



Leben,. wie er das ihre leugnete. Heut ist der Tod seiner 
Zeit ossenbar und besiegelt; und sie wird schon bestattet.

Was der Antichrist selbst zu leisten vermeint hat, 
das geht uns nichts an, nach seinem eigenen Willen; denn 
er will ja, daß wir ihm nicht glauben. Aber wir müssen 
darauf horchen, was dem Ehristentum von Gott geschehen 
ist, dadurch daß er den Antichrist über es kommen ließ. 
Nietzsche zerstört nicht, wie er wähnt, das numen Ehristi, 
nicht seine Krast, sitzend zur Rechten Gottes die Welt zu 
regieren. Aber Nietzsche zerstört das voMeu Ehristi, die 
Namen und Worte, aus die sich eine ungläubige Mensch- 
heit, als aus die letzte Planke gerettet hatte, um sich der 
vckllen, strudelnden Freiheit zu erwehren, die im Ehristus 
über uns hereinbricht. Solange die Christenheit erst 
missionierend die Welt erschloß, durfte ihr verhüllt bleiben, 
daß jeder Menfch auch ein Lügner ift, durften die Christen 
ihren Namen naiv als Zauberetikett gebrauchen. Aber 
der Antichrist verfiegelt diese Stuse der Namenchristen-  ̂
heit, richtiger: der Wortchristenheit.

I n  diesem Augenblick brechen darum all die außer- 
christlichen Religionen des Buddhismus, der Naturvölker, 
usw. herein über die christliche Welt. Denn erst jetzt ist 
die Ehristenheit söhig, bei der Bekanntschast mit den 
Schätzen dieses Heidentums über sich selbst zu stutzen. 
Erschüttert erkennt sie in all ihrem eigenen Bemühen um 
Mystik, Askese, Kreuzzüge, Wallfahrten, Ablässe, Gebet 
die Formen des natürlichen Glaubens und Hoffens. All 
das sind natürliche Mittel und Ausdrücke aller Völker, 
überall am Werke. Die Ehristen haben in sich den Fidschi^ 
insUlaner, den Buddhisten, den ^gxlpter, den Parsen und 
die ganze Fülle des ^Aberglaubens, auch wenn ihn der 
Mantel der christlichen Liebe verdeckt.

Der christliche Wundertäter ist Wundertäter, der . 
christliche W e ltv e r b e sse r e r  ist W e ltv e r b e sse r e r , d er  christliche

296
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Philosoph ist Philosoph, der christliche Künstler ist Künstler, 
alles wie in der Heidenwelt.

Heilige, Wunder, Asketen dort wie hier. Damit 
wird alle Scheinheiligkeit am Ehristentum der europäischen 
Völkerwelt entlarvt. Ih r  bleibt nur die Gnade Gottes, 
daß gerade ihrer Natur Gott sich bedient hat, um die 
Natur aller Völker zu verwandeln. Die Liebe, sitzend zur 
Rechten Gottes, hat sich aller Kräste bemustert.

Denn der Ehristus ist allmächtig in uns geworden.
Fortan gehört zur Nachsolge Ehristi auch die letzte tlber^ 
windung, daß wir seinen Namen nicht mehr als ein Voll^
kommenheitszeichen unserer irdischen Hantierung vor uns
her tr a g e n . E r  ist j a  in  u n s .  S e i n  G e is t  ist u n s  b is

in unsere Natur gedrungen.
Natur ist aber das Selbstverständliche, Bekannte. 

Zu ihr braucht sich ihr Träger nicht erst zu bekennen. 
Bekenntnis bedeutet immer eine Disserenz, ein Geschieden- 
sein von dem was ich bekenne. Nicht umsonst ist Ehristus 
zweitausend Iahre bekannt worden. Nun ist der Geist, 
sein Sterbe- und Auserstehungswille, das Gesetz des Kreuzes 
natürlich geworden. Das Neue Testament wird künftig 
unser aller Voraussetzung; es wird unser Altes Testat 
ment. Das aber, was bisher Natur hieß, Blut, Volk, 
Trieb, Gesetz, ist dasür zur Ausgabe geworden,. die riefen- 
groß vor uns steht. Die Natur muß als Schöpsung aus 
unserem Geiste neu erschossen werden. Um des erschienenen 
Antichrists willen tritt die zur Ehristenheit gewordene 
Menschheit heut wieder heraus aus dem Dogma der Ofsen^ 
barung unter den sreien Himmel der Schöpfung.

Der Antichrist überwindet nicht das Ehristentum. Denn
er  kom m t erst, a l s  e s  g esieg t h a t . S o n d e r n  er  über^

w in d e t  d a s  W e r d e n  d e s  E h r if te n tu m s   ̂ durch d ie  letzten
b e id en  heid n isch en  J a h r ta u s e n d e  h in d u rch , er  ü b e r w in d e t

die Mittel des Christentums.  ̂ a

.



W ie wenn ein großer König unzählige Heerscharen 
ausgeboten hat, um alle Gegner zu beilegen. Die ganze 
BersasSung des Volks ist aus Krieg und Sieg eingestellt. 
Endlich ist der Sieg errungen. Da entsteht eine große 
Leere und Enttäuschung. Das Volk glaubt mit seiner 
kriegerischen Form  sich selbst zu Tode gesiegt zu haben. 
Denn alles Leben des Volkes hat sich in  Richtung auf 
das Heer entfaltet. -  W er da austritt und E inha lt und 
Wende gebietet und spricht: Kehret umlauf ,  von den 
Waffen an euer eigentliches Geschäft, der erscheint den 
Leuten als der Zerbrecher aller Ordnung seines Königs. 
Und er selbst dünkt sich prahlerisch ein Zerstörer.

Der König aber weiß es besser. M ag doch jener jetzt 
Kanzler werden. E r  dient doch nur ihm, dem Könige. Denn 
der König hat jn nicht sür den Sieg, sondern sür das 
Leben nach dem Siege geherrscht. E r  weiß, daß ihm 
auch der dienen muß, der die Kriegsversassung seines 
Volks zornglühend in  Trümmer schlägt.

S o  ist es den Christen ergangen,, und ihrem Be^ 
kennen. A ls  Waffe der Eroberung und a ls Erkennungs- 
zeichen hat das Bekenntnis gedient bis in  den Weltkrieg. 
Heut ist es kein Zeichen und kein Beweis mehr. D ie Gabel: 
christlich -unchristlich hört aus, die leiblichen Menschen 
wirksam von außen einzuteilen und räumlich wahrnehm- 
bar zu gliedern. Denn der Unterschied besteht nicht mehr 
zwischen verschiedenen Personen seitdem der Herr gesiegt 
hat. Sondern heut ist der Kamps in ĵ edes einzelnen 
Menschen Brust verlegt : Da ist heut keiner mehr, der 
nicht christliche Gedanken in sich trüge, auch wenn er aus 
eine heidnische ^Weltanschauung^ selbstbewußt schwört. 
Und da ist kein selbstbewußter Orthodoxer, der nicht un- 
christliches Geistesleben neben oder hinter seiner O rtho- 
do îe birgt. B isher schien im Bekenntnischristen das Be- 
wußtsein einwandsrei christlich. Aber gerade sein Be^
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wußtsein w ird heut leblos und unchristlich; es verleugnet 
das Eintressen des Antichrists, der doch ein T e il der Ofsen- 
barung ist. Im  Ungläubigen schien das Bewußtsein bis- 
her unzweideutig unchristlich. Aber gerade er schöpst sein 
gesamtes geistiges Rüstzeug aus den christlichen Denk- 
und Lebenssormen, so wie sie das 19. Iahrhundert, allen 
voran Goethe, feuereisrig ins ^Natürlichem umgeschrieben 
hat. Heut gibt es keine außerchristlichen Unterschlupf
m eh r.

Der Heiland hat gesiegt. T ie  Erde ist rund geworden 
sür alle Zeiten. D ie Ze it ist eine geworden sür alle 
Zonen. Das Menschengeschlecht ist eins geworden sür 
alle Zonen und Zeiten. D ie Bande des B lu ts , der Nation, 
der Rasse, können nie mehr Herr werden über die E in -
h e it  d e s  S ch ic k sa ls . ^

A ls  E in  M ann schreitet die Menschheit der Zukunst 
entgegen. S ie  schickt sich ja an, rund über die Erde hin 
den Kamps ums Dasein einheitlich auszusechten. D ie 
ersten Keime zu einer Arbeitsgemeinschast der Menschheit 
werden gelegt. D ie drahtlosen Wellen, die den Funkspruch 
,,an alle^ über die Erde tragen, eben an alle und zu 
allen, stellen die Menschheit vor die W ah l: irrfinn ig  zu 
werden oder aber Eines Geistes an die Arbeit zu gehen. 
Irrs inn ig  w ird der Mensch, in  dessen Kopf sich täglich 
ein unverständliches Stimmengewirr von Todseinden zu 
Worte meldet. Iedes Zeitungsblatt ist aber so m it teus  ̂
lischen Krähenfüßen befät, die zeigen, daß w ir m it ewigen 
Gegnern zusammengeschmiedet sind in Eine Wirklichkeit, 
in  ein einheitliches Erdenleben. Da hilst uns zur Ge- 
sundheit nur die Wendung, die auch im  Feind, gerade im 
Feind uns den M itarbeiter zeigt; die Einheit des Schick  ̂
sals überreicht die Getrennten. W ir  verstehen: gerade
d ie  rücksichtslose G eg n ersch a st schenkt u n s  se lb st d en  A t ^  

sp o r n  u n d  R e iz  d e s  L e b e n s .
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Die Menschheit wird zum einheitlichen Manne, der 
die Schöpfung draußen zu meistern hat und deshalb in 
sich Frieden hält. Das bedeutet der Sozialismus, der 
die ganze Erde zu unserem Baterlande macht. Nur das 
kann das Vaterland aller sein, das auch das Vaterland 
des Geringsten zu sein vermag. Wie immer auf Erden 
kommt aus dem G eringen die Erneuerung. Der Prole- 
tarier, der geringste, stellt die Einheit des Erdbodens 
heute her.

Der Sozialismus entwindet den Männern das zwischen 
Mann und Mann gefchwungene Schwert. Männer er- 
schlugen einander im Kamps um die Beute. Das hört 
nun allmählich^ aus, Sinn zu haben, da die Beute als 
gemeinsames Gut erkannt ist. So entmannt der Sozialist 
mus den einzelnem Der Liebesbotschast ist es gelungen, 
sogar ihren Gegenpol den Hunger, den Daseinskamps, zu 
vergeistigen. Der Sozialismus, das Evangelium des 
Hungers, kommt am Ende der christlichen Misfion als 
ihr Non plus ultra : Hier überwältigt das Ehristentnm 
seinen Gegenpol. Im  Hunger erkennen wir uns heut als 
Brüder. Diese Brüderlichkeit der Hungernden ist aber 
ein solcher Grenzwert daß sie uns einer neuen Spannung 
des Lebens bedürftig macht. Mit Schrecken sehen wir 
die eine Hälfte unserer Anlagen von dieser Brüderlich- 
keit bedroht.

Denn was wird aus dem Mut und der Streitkrast 
des Mannes^ Was ist ein Mann noch wert ohne fie^

M a n n  u n d  M en fch  if t  ^ e i e a e i .  G e g e n  d en  le in e n  

M a n n , ift  d ie  M e n f ^ e i t .  g ib t  noch e in e  ^ v e i t e

^ e n f c h l^ i t  u n d  M e n fc h e n .  

^ a d en  fo  e n t g a n g e n e n  ^ tla n g  m ie  ^ e l t  u n d  

^ r d e  u n d  J a h r ta u s e n d , m ie



u n d  G la u b e n . D e n n  d ie  M en sch h e it ist der R in g  a lle r  

Z eitg en o ssen , d a s  M enschengeschlecht ab er  d ie  E in h e it  
a lle r  K in d er  u n d  E n kel A d a m s . M en sch h eit u n d  M en sch en -  

geschlecht sind  geschieden v o n e in a n d e r  w ie  der G e is t  u n d  

die G e sta lt .
I h r  S t r e i t b a r e n ,  ih r  B e lliz is te n , d ie  ih r  euch m it  

r ich tigem  G esü h le  w e h r t , eure F l in t e  a u  d ie  W a n d  zu  

ste llen  zu gu n sten  sr ied lich er  A r b e itsg e m ein sc h a st, seid  ge^ 

tro st. N u r  d a s  e in e  R eich e r h ä lt  F ried en ,, in  d a s  a n d ere  

ab er z ieh t eben  u m  d e s w ille n  d er  K a m p f e in .

S o l a n g e  d ie  A r b e it  noch K a m p s ist, w ir d  d a s  A u s -  

ru h en  in  der L ieb esg em ein sch a st g ep r ie sen . D r a u ß e n  d er  

F e in d , d r in n e n  der  F r ie d e n . A r b e itsk a m p s  u n d  L ie b e s -  

gem einschaft, so  v e r h ie lt  sich d er  L ä r m  a u s d em  M a r k t  

zu  der E in tr a ch t d e s  H a u s e s . S o  v e r h ie lt  sich auch d ie  

F ü lle  der S t a a t e n  zu d er  E in e n  K irch e: d ie  G e is te r  r e iß t  

d er  K am p s u m s  D a s e in  in  ta u sen d  V a te r lä n d e r  a u se iu ^  

a n d e r ;  d ie  S e e le n  s in d en  in  d em  m ü tte r lich en  S c h o ß e

d er K irche F r ie d e n .

S o b a ld  ab er  d ie  A r b e it  a n h eb t, G em ein sch a ft zu  

w e r d e n , der F e in d  a l fo  v e r fc h w in d et, m u ß  e in  K am p s a u s  

d er  S e i t e  der  L ieb e  h e r v o r tr e te n . W e n n  n icht m eh r  d a s  

B l u t  im  Z w e ik a m p f d er  H e ld e n  d en  A n g e r  r ö te t , m u ß  

e s  d a fü r  kriegerifch  in n e n  v o m  H erzen  ftr ö m e n  d ü r fe n . 

D ie  A r b e itsg e m e in sc h a ft  brau ch t n eb en  fich d en  L i e b e r  

kam pf. W o  d ie  E in h e it  d e s  tä t ig e n  M e l i s s e n g e is t e s  fich 

v erw irk lich t, d a  b lü h t  d ie  F ü l le  d er  S e e le n k r e ife  a u f . S e e l e  

ist S p r e n g s to f f ,  D y n a m it .  S i e  h a t  fich b is h e r  in  g r o ß e n  

ä u ß eren  g e m e in sa m e n  g e istig e lt  B e w e g u n g e n  e n t la d e n  m üssen , 

in  R e v o lu t io n e n . I e tz t  h a t jed e S e e l e  d a s  R echt u n d  

den  R a u m  e r o b e r t, in  ih rem  e ig en en  S e e le n k r e is  zu w irk en , 

zu käm psen u n d  m it  a n d e r e n  S e e l e n  zu  r in g e n . D ie

L ie b e  v e r lie r t  ih r e  A u ssch ließ lich k e it, d e n n  d er  K a m p s

d er  F r a u e n  ist  e s ,  d er  h eu te  g e a d e lt  w ird^ B i s h e r  w a r
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zwischen Weib und Weib nur unterirdische^ unbewußter 
Krieg. UnerschloSsen standen sie als Nebenbuhlerinnen 
nebeneinander, jede eine Königin. Heut empfängt diefer 
Streit der Königinnen diese Einsamkeit der Heroinen 
ihre Erlösung. Die Liebe darf fortan leibhaftig werden,  ̂
ohne ihre Unerfchöpflichkeit zu verlieren. Die Liebe höret 
nimmer aus, ob auch die Weissagungen aushören werden. 
Zwischen die Iungsraun und Mütter des Menschenge- 
schlechts tritt die Tochter die Braut, und öffnet ihr Herz.

Im  Innern eines versöhnten Menschengeschlechts 
weicht jene Sünde, in die den Menschen unausgesetzt salsche 
Scham verstrickt hat. Die Scham verhüllt die Menschen 
vor einander, so daß sie ihre Armseligkeit sich selbst nicht 
mehr emgeftehen. Sondern sie stolzieren in allen Farben 
und bunten Lappen der Tierwelt und glotzen einander an 
wie sremde Tiere, Hahn und Adler, Löwe und Walfisch.

I n  diefer Tierwelt wird das Eigentum prunkend zur 
Schau getragen. Und zum Eigentum gehört auch das 
Weib. Hier besitzt ein Mann sein Weib und haßt und 
tötet deshalb den Räuber seiner Ehre.

Aber heut versinkt diese Welt des Scheins mitsamt 
dem Duellstandpunkt. Heut hat Ehristus auch dies wie 
alle Tiermoral besiegt. Heut besitzt niemand sein Weib, 
Gott gäbe es ihm denn und erhielte es ihm tagtäglich. 
Er hat keine ^gesetzlichen  ̂ Rechte aus Liebe. Die staatlich- 
diesseitige Legitimität zersällt wie alle Legitimität. Das 
Leben des Herzens ist nicht befohlen oder von staats^ 
wegen geordnet, fondern es gefchieht, es ereignet fich, 
oder es ereignet fich nicht. Das Weib, als Frau und 
Mutter ruhiger Befitz, wird zur Braut, der ewig neu  ̂
geliebten, neu fich verschenkendem Daß der gehaßte Feind 
zum Bruder wird, das kann ein männliches Herz nur 
e r tr a g e n , w e n n  d ie  g e lie b te  F r a u  z u r  B r a u t  w ir d .
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 ̂  ̂ 3 0 8

D ie  z w e i S c h w e r te r  b le ib e n ;  e s  b le ib t  d a s  D o p p e l-  

geb ot, d a s  Sie e in setzt: ^ u  so llst G o t t  l ie b e n  m it  a lle n  
D e in e n  K rä sten  u n d  D e in e n  N ächsten  a l s  D ich  se lb st. A b e r  

l n icht b le ib t  d ie  L ieb e  zu  G o t t  d a s  gesetzte H a lte n  se in er
 ̂ G e b o te  d er  d ie  L ieb e  zu m  N äch sten  g eg en ü b erstä n d e  a l s

d ie  sre ie  K ra st, a n  d er  d a s  g ö ttlich e  Gesetz zersch m ilzt.

 ̂ S o n d e r n  u m g ek eh rt: d ie  L ieb e  zu m  N äch sten  h a t der G e is t
d er  M en sch h eit u m g e p r ä g t  in  e tw a s  B e r n ä u s t ig e s -G e s e tz -  

lich es . D a s ü r  w ir d  G o tt , entkirchlicht u n d  en tbucht, d a s

verzeh ren d e  F e u e r , d a s  im m e r  w ie d e r  d en  b egrisseneu  

G e is t  d er  M en sch h eit in  d ie  b eseelte  G e s ta lt  d e s  M en sch en -

gesch lechts v e r w a n d e lt .

S  o w i r d  a l l e s  n e u .

D ie  ^ a llm ä c h tig e  Z e it^ , d ie  den  M a n n  g e w a lts a m  

v o n  a u ß en  schm iedet, u n d  d ie  Z e itlo s ig k e it  d e s  E w ig -  

w e ib lic h e n  v e r m ä h le n  sich in  d ieser  G n a d e n z e it . D ie  

g ro ß en  d o g m e n g e tr a g e n e n  K u n stb a u ten  finken la n g fa m ,  

la n g fa m , b is  fie  a m  E n d e  d er  T a g e  v o n  d er  E r d e  ver^  

fch w u n d en  f in d , w e i l  w ir  h eu t a n h eb en  zu  le r n e n , daß  

G o tt  u n s  d a v o n  e r lö ft , leeren  S c h e m e n  u n d  G e fp e n fte r n  

P r a n k b a n te n  zu  errich ten  u n d  zu o p fe r n , a l s  d a  fin d  

I d e a l e ,  W e ltg e fc h ic h te n , B e k e n n tn if fe , O r g a n ifa t io n e n .  

D e n n  G o t t  h a t  d en  M en fch en  geschossen zu fe in e m  E b e n -  

b ild e , M a n n  u n d  W e ib ,  u n d  h a t ü b er  d ie  le ib h a ft ig e  

L ie b e  zu  G o t t ,  zu M a n u  u n d  W e ib , n ic h ts  a n d e r e s  ge^ 

setzt sü r  M en sch h e it  u n d  M enschengesch lech t. U n d  d a s  s in d

se in e  b e id en  g r o ß e n  V e r k ö r p e r u n g e n  a u s  E r d e n .
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